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Nachfolge Karls des Großen ab. Hugos Beıtrag AT ausgebildeten tranzösischenKönigsherrschaft zeichnet siıch dadurch ab Ehlers childert ber uch das Interessedes tranzösischen Könıgtums der Chorherrengemeinschaft St. Viktor, dem„königlichen Stift 1M retormerischen Geiste“.
So CI4 Ehlers dank der lobenswerten Verbindung geistesgeschichtlicher MI1tverfassungs- und sozialgeschichtlichen Fragestellungen un Methoden den „Deut-schen 1n französischer Umgebung“ (Lammers) konkretisieren: Hugos deutsche,

SCHAUeCr sächsische, Herkunft hält Ww1ıe Miethke, dessen das Wırrwarr der Über-lıierferungen klärenden Aufsatz leider nıcht mehr VOFr Drucklegung berücksichtigenkonnte, für wahrscheinlich. „In der Übergangszeit VO  - der Epoche patrıstischer Stu-1en ZUT dialektischen Behandlung“ trıtt Hugo VOTLT uns als eın Mittler zwıschenMystik un Gelehrsamkeit Abaelard’scher Prägung. Hugo verdankt die VıiktorinerSchule eine zeıtgemäise Terminologie. Hıeran un: die theologische Qualität derGeschichte be1 Hugo sollte iINnNan unbedingt denken, INa  } den aut den erstenBlick nıcht Sanz passenden Untertitel der Arbeit liest.
Schleswig Dagmar Unverhau

Anna-Dorothee den Brıincken: Dıe „Natıones Christianorum
1mM Verständnis der lateinischen Hıstoriographie, VO  a} der

Mıtte des bis 1n die Zzweıte Hälfte des Jahrhunderts Kölner histori-sche Abhandlungen, hrsg. VO  - Theodor Schiefer, Band £Z) Köln/Wien Böhlau)1973 ZEIE 551 O Abbildungen un Karten, veb. 78 ,—.urch die Kreuzzüge kamen die lateinischen Christen mıt ıhren orientalischenGlaubensbrüdern 1 Osten, die s1e se1t dem Einbruch des Islams, VON den Byzantı-
HOL abgesehen, tast vergeSsen hatten, wıieder in Berührung. Dıie vorliegende Studie
will die Frage lösen, W1€e die Einordnung der wıeder 1Neu entdeckten Christengruppen1n das abendländische Geschichtsbild VOT sich SinNg. Die Verfasserin beginnt ihre aufgründlichem Studium eınes außerordentlich weıtschichtigen Quellenmaterials eru-hende Untersuchung miıt der Zzweıten Hälfte des Jahrhunderts, weıl dieserZeıt, nach dem Fehlschlag des zweıten Kreuzzuges (1147-1149), den Lateinern klarwurde, da{fs S1e 11LUr miıt Hılfe der einheimischen Christen aut die Dauer die erober-
ten Gebiete die islamische UÜbermacht halten konnten. Deshalb wurden dieseChristen den Kreuztahrern eigentlich 1°S4: interessant. Dıie V.ın bricht ihre Darstel-lung MI1t dem nde des Jahrhunderts ab Dıie Eroberungszüge Timur Lenksdieser Zeit ührten AA Niedergang des orıentalischen Christentums 1mM vorderasıa-tischen Usten, während kurz vorher der Aufstieg der natiıonalen Mıng-Dynastie 1nChina diıe christenfreundliche Mongolenherrschaft beseitigt un den Untergangdes dortigen Christentums eingeleitet hatte. S50 bildet diese Zeit einen deutlichenEıinschnitt 1n der Geschichte des Ostchristentums. reilich gesteht die V.ın Z dafßeine Fortsetzung der Studie besonders für das ahrhundert des Florentiner Konzıilswünschenswert un ergiebig SCWESCH ware.,

Die V.ın 111 einen Beıitrag AL Geistesgeschichte des Abendlandes un n1! eineorjientalıistische Studie 1efern. S1e sammelt die Zeugnisse der Hiıstoriker des Westensüber die Christen des Ustens, Za die Berichte der Orientreisenden und Vor allem
Platz einnehmen.
auch der Miıssionare, denen die neugegründeten Mendikantenorden den ersten

Das Buch behandelt zunächst die Einstellung der Autoren, die AaUus allen ECeUTO-päischen Ländern MIt Ausnahme VO'  n} Skandinavien Stammen, den verschiedenenArten VOoOnNn Ostchristen: den Chalkedonensern und 11 den Nıchtchalkedonen-
SOCEH MIt iıhren diversen Nationen nd Kontessionen. Auch den nichtchristlichen elı-gzionen wırd Schluß des 14 Teıiles eın eıgenes Kapıtel gewidmet. Eın 111 'e1]behandelt den nestorianıschen Mönch Serg1us, der Lehrer un Verderber Moham-meds ZCWESECN seın soll, azu den genumwobenen angeblichen Abkömmling derhl re1i Könige, JTohannes Presbyter, aut dessen fabelhafte Macht Jenseits der islami-schen Welt das Abendland lange di Hoffnung SETIZTE, eiınmal durch eın Bündnıiısmıiıt ihm die Kraft des Islams brechen können.
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Diese ersten Te1 'Teıile des Werkes bieten eın reichlich krauses, verwiıirrendes und
1mM Sanzen negatıves Bild VO östlichen Christentum. Es wımmelt be1 vielen utoren
NUur VO  w Verwechslungen und Irrtümern aller Art. Es gelingt der V.ın ber doch
1n einem zusammentassenden 'eıl allem eın wen12 Ordnung 1n den Wırr-
WAarr bringen un klare Entwicklungslinien 1mM abendländischen Geschichtsbild
aufzuzeigen. Hıer VOT allem wırd esS eutlich, da{ß 1 Westen auch utoren e
SC hat, besonders den Missionaren, die siıch die Mühe gegeben haben, die
nötıgen Sprachen lernen un das östliche Christentum auf iıhren bis 1n den Fernen
Osten ausgedehnten Reisen durch eıgene Anschauung kennenzulernen. S1e haben eın
wesentlich posıtıveres Bild VON den Ostchristen zeichnen können als der urch-
schnıtt der Schriftsteller, die zume1lst 1Ur frühere utoren ausschreiben und ıhre
Kenntnis VO Osten vielfach NUur VO: Hörensagen beziehen.

Am nde ihres Buches zieht die V.ın folgendes Facıt: „Eıne Entwicklung des
Interesses den Ostkirchen 1St 1 bis Jahrhundert deutlich testzustellen“

443) Das 1Ur VO  e} Rom bestimmte Weltbild, W 1e c5 die Lateıner 1mM ersten christ-
lichen Jahrtausend hatten, wurde durch die Eroberung Jerusalems CeSPrFENSTt (S 451)
Das eigentliche Interesse den Ostchristen „erwacht überhaupt erst durch die Rück-
schläge auf den Kreuzzügen“ (S 443) Erst 1170 sieht I1a  - überhaupt die Viel-
gestalt der Orientalen. eIt 1200 interessjiert INa  } sich für ihre Sprachen und
Begınn des ahrhunderts tür Rıten und Glaubenslehren 451) Das Interesse
„wiırd gesteigert durch die Kämpfte 1n Agypten un den Aufstieg der Mongolen.Seinen Höhepunkt erreıcht Begınn des Jahrhunderts, als INnan vereinzelt
begreift, welche Möglichkeiten 1n einer Zusammenarbeit MmMIiIt Nestor1anern un! Mon-
golen lıegen. Zu diesem Zeitpunkt hat sıch die reale Konstellation längst ZUguUuNSsteNdes Islams verschoben, weil sıch die Il-Khane Persiens dieser Religion zuwandten.
Der Aulfstieg der nationalen Mıng-Dynastıe 1n China un die Feldzüge der Tımu-
riıden Sschten das zentral- und ost-asjatische Christentum fast AZus. Es blieb die
Hofftnung der Christen auf den afrıkanischen Kontinent, die sıch befruchtend aut
das Zeitalter der Entdeckungen auswirkte“ 443)

Was 1U diıe wirklich weitherzigen utoren betriflt, 1St zunächst der tranzösische
Benediktiner Rıchard VO  - Cluny (um NENNEN, der als erster Weltchronist
das geographische Bild seiner Zeit, das außer der europäischen Christenheit nıchts
kannte, Sprengt un sich Rechenschaft darüber 1bt, dafß tür die Christen die Welt 1n
Jerusalem nıcht Ende 1st, sondern da 65 Jjenseits des iıslamıschen Machtbereiches
noch zahlreiche Christen, besonders 1n Abessinien und Nubien o1bt. Der wirk-
1i uniıversale Hiıstoriker WAar Wilhelm VO  e Tyrus, der 1n seiner „Hıstoria
1n Partibus transmarınıs gestarum“ (um reilich 1Ur chalkedonensische hri-
sten und die den Lateinern wohlgesinnten AÄArmenıier und unionswillige Maroniten
behandelt, ber doch grundsätzlıch einen umtassenden Christenbegriff kennt, wenn
ıhm auch die Ausdehnung der Christen über das Hl Land hinaus in Richtung Osten
un Süden noch unbekannt 1St. Auch 1St ıhm die Differenzierung der Christen 1n
iıhrem SlaNZEN Umtang noch ıcht aufgegangen. Der wichtigste Geschichtsschreiber
der Frühzeit 1St jedoch der Franzose vVvVon Vıtry, der nach dem Fall VO:  e Da-
miette (12209) sein zrofßes Geschichtswerk schrieb, dessen erstien Teil die „Historia
Orientalis“ ildet, die echtes Einfühlungsvermögen 1n dıe östliche Christenheit Ver-
rat und den ersten ausführlichen und achlichen Überblick über den christlichen
Orıient bietet. Keıner der nachfolgenden utoren konnte ihm vorübergehen.
Seine Angaben ber die ungeheure ahl der orientalischen Christen sind freilich
weıt übertrieben. Der Franziskaner Wilhelm Von Rubruk, der kurz nach der Mıtte
des 13 Jahrhunderts seinen „Reisebericht“ verfaßte, gibt unschätzbare Angaben ber
die Nestor1ianer se1iner Zeıt 1n Zentralasien. Er bemüht sıch ernsthaft, iıhnen
aller Mißverständnisse un Rivalıtiäten gerecht werden. Der Dominikaner Dur-
chard VO  e Sıon, Vertasser einer „Beschreibung des Landes“ (1283 betrachtet
nıcht mehr Rom, sondern Jerusalem als das entrum der Welt Er beurteilt die ein-
zelnen Gruppen VO  - Christen unvoreingenomrnen‚ WI1e VOr iıhm keiner hat-

Für ıh: sind die festgefahrenen dogmatischen Formeln, aufgrund deren die
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Gruppen sıch voneınander unterschieden, N1 das Wıchtigste. Er schaut mehr auf
die Frömmigkeit und den moralis  en Stand der Christen. Dıie Verschiedenheit der
Rıten und Gebräuche läißt gelten un gesteht unumwunden Z daf, W 4S die Sıtten
angeht, die lateinischen Christen 1mM Hl Land dıe schlechtesten VOIL allen siınd

Der gelehrte Dominikaner Ricold VO  w Montecroce (um die Wende VO 13 Z.U)

Jahrhundert) WarTt wohl besten VO:  a allen mittelalterlichen utoren ber die
dogmatischen Unterschiede zwıschen den verschiedenen Gruppen VO  3 Christen orıen-
tiert. Er fand Kontakte den Jakobiten und konnte sıch mit iıhnen 1n ihrer 5Spra-
che unterhalten. Mıt dem mongolischen Katholikos der Nestorianer Jahballäha I1IL
erreichte Übereinstimmung. Der negatıve Gegenpol ihm 1St Wilhelm Adam,
gleichfalls Dominikaner, der 1n der ersten Hilfte des ahrhunderts schrieb und
tür den 1Ur dıe Lateiner echte Christen sind. Der Osten 1St 1n seinen Augen ein
Kessel aller Häresıen. Man sollte die Sarazenen eınen Kreuzzug
diıe Ostchristen führen

S50 entspricht Iso einselit1ige Schwarzmalereiı, W A4S das Urteil lateinischer Schrift-
steller ber die Ostchristen angeht, urchaus nıcht der Wirklichkeit. Es z1Dt reilich
Unverständnis und .  Verworre:  eit be1 ihnen. Um noch eın krasses Beispiel
anzuführen: der französische Dominikaner Jordanus Catalanı sieht (um die
ideale Lösung aller Probleme darın, da{fß der tranzösische Könıg die N: Welt
unterwerte und Z wahren Glauben bringe (S. 431) Durchweg verireten ber die
Angehörigen der Mendikantenorden eine andere Auffassung: Das christliche Welt-
reich Roms Führung 1St durch Missionierung auf friedlichem Wege chaf-
fen. Freilich verlangen S1e vielfach VON den Orientalen nıcht blo{ß Unterwerfung

Rom, sondern auch die UÜbernahme des römischen Rıtus und der römischen
Gebräuche

Es ware interessant, dem vorliegenden Buch SOZUSagSCNH einmal die Gegenprobe
machen un: darzustellen, ob 1119  - be1 zeıtgenössischen orientalischen Autoren, die

brachte als bei den Lateinern für den Osten.
ber den Westen schreiben, mehr der wen1ıger Verständnis für dıe Gegenseıte auf-

Die V.ın urteilt abschließend „Dıe westlichen Aussagen ber die Christen des
riıents haben nıcht unbeträchtlichen Wert mannigfacher Mifßverständnisse
Der WAar oft 1Ur visuelle, ber unmittelbare und unvertälschte Eindruck, den die
utoren des bis Jahrhunderts wiedergeben, ermMas daher sicher auch dem
modernen Verständnis des christlichen W1e außerchristlichen rients 1m mittelalter-
lıchen 1nnn un Einschluß des östlichen Afrıka eue Aspekte erschließen“
S 452)

Zum Schluß se1 auf ein1ıge Ungenauigkeiten aufmerksam gemacht, die be;i einem
weıtschichtigen Thema kaum vermeıiden sınd. Jedenfalls tür Syrıen 15 nıcht

richtig, W 4S die V.ın (> 7/7) schreibt, VOT allem die Stidter se1len dem nıchtchalke-
donensischen Bekenntnis gefolgt. Dıie Bewohner der weıthin gräzisierten Stidte hiel-
ten Bekenntnis des sriechischen alsers fest. Die Jakobiten hatten iıhren Rück-
halt Vor allem auft dem Lande, insbesondere 1mM nördlichen Mesopotamıen. Der jako-
itische Patriar. VO  3 Antiochien konnte tast nıe 1n seiıner Bischofsstadt resiıdıeren,
söndern wohnte 1n einem der Klöster Mesopotamıiens.

Die für die Christen demütigenden Kleidervorschriften S 81) gehen ıcht auf
den Kalifen "Umar zurück, S1IN: vielmehr spateren Ursprungs. Die 4:
für die Christen immer mehr bedrückende Gesetzgebung hat sıch eEerst allmählich
entwickelt un: kann nıcht "Umar angelastet werden. Vgl hiıerzu: TIrıtton,
The Caliphs and their non-Muslim Subjects. Critical Study otf the Covenant otf
‘"Umar, Oxford 1930 Trıtton, dessen Bu die Vertfasserin 1n iıhrem Literaturver-
zeichnis ‚War aufführt, das s1e ber kaum benutzt, hat eingehend nachgewiesen,
dafß der SOgeNaNNTE „Vertrag "Umars“ ITST spateren Ursprungs ıst)

Da{ß der Monophysitismus LUr eine, nämlich die göttliche Natur in Christus
nehme S 165), ISt nıcht richtig. Auı ach den sogenannten Monophysiten s1€e
wollen heute selbst diese Bezeichnung mehr hören 1St Christus wahrer Gott
un wahrer Mensch
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aufecht unsSschau 1st, W as die V.ın 164 über die Maroniten Sagt. Das
168 (Anm. nach Na1ssı 2.f8) zıtierte Dokument des Laterankonzils,

die Bulle „Qui1ia 1vyınae Sapıentiae” Innozenz’ IIL,, schärft den Maroniten
eın davon Sagt dıe V.ın nıchts S1e sollten bekennen, daß 65 we1l Willen 1n
Christus x1ibt (1 2} Es 1St unzufirefiend, da der maronitische Patriarch
damals als antiochenischer Patrıarch anerkannt wurde 168) Er oll S1' das Pal-
lium VO antiochenischen Patriarchen das 1St selbstverständlich der lateinische

nzıls ware c eın moONnstruosesgeben lassen. Nach dem Kapitel des Lateranko
Unding, WEeN eine Stadt mehrere Bischöte hätte (S. GIGO- Ser1es HL: Vol
LE, Acta Innocenti1 IIL, 484)

Wenn die V.ın S 1/& bemerkt, die Union MI1t den Maroniten se1 erst 1mMm 18
kommen durch die Anpassung des maronitischenJahrhundert voll A Tragen SC

Aat s1e damıt eine unzutreftende Vorstellung VO IdealRechts 4115 Abendland, verr
einer rechten Union der Kirchen. Gerade diese geistige Latinıisierung hat der Sache
der Wiedervereinigung großen Schaden zugeführt.

Doch das sınd 1mM Grunde unbedeutende Ausstellungen. S1ıe ließen sich War noch
vermehren, ber sie mindern den wesentlichen Wert des Buches nıcht. Die Vın hat-

nıcht die Absicht, ine orjientalistische Studie schreiben,tE, w1e Sie selbst Sagt, chichte des Abendlandes jetern. Das 1St iıhrsondern eınen Beıtrag ZUr Geistesges
voll un: ganz gelungen.

Rom W.ılhelm de Vrıes

Walter Brandmüller: 1 A Konzıl VO Pavıa-Sıenae
Band Darstellung. Band I uellen Vorreformationsgeschichtliche HOr-

Aschendorff) 1968/1974 V-11%; 289 S kart.schungen 16, : 66 Münster
279  FE IV ALT e kart. 98,—

Dıie spätmittelalterlichen Reformkonziıle un: ihre Dekrete haben 1m Zusammen-
hang mMi1t dem Vatikanum viel Beachtung gefunden. Nıcht das Konzil VO  e

Pavıa-Sıiena. Es stellte 7zwischen den ersammlungen Konstanz und Basel Nnur

den Übergang her un hat ediglich vier Dekrete verkündigt, die päpstlicher
Billigung kaum WirkunSCn gezeitigt haben Deswegen 1St c5 verständlich, da{fß INa  zn

sıch 1n der Forschung bıcher NUr sehr oberflächlich mi1t dieser Kirchenversammlung
befafßt hat. Sie Warl aufgrund des Dekretes 5” Frequens“ 1n Konstanz beschlossen WOL-

den, un die VO  e} Papst Martın ernanntien Präsidenten fanden sich auch N:
fünf Jahre nach Beendigung des vorhCrSCchenden Konzıils 1n Pavıa ein eın Zeichen
dafür, daß 1119  $ 1n Rom ewillt Wal, die Verwirklichung des Konstanzer Beschlus-
SCS ıcht offensichtlich sabotieren.

Brandmüller hat die Quellen für seiıne Darstellung 1n italienischen, spanı-
schen, französischen, englischen, deutschen, österreichischen und schwedischen rchi-
vVen zusammengetragen. Wenn ihm auch nicht alle spanischen Archive zugänglich
N, 1St doch das Nneu aufgefundene Material quantitativ beachtlich Leider 1St

chen Martın und seinen Konzilspräsidenten bisher nıchtdie Korrespondenz W1S
aufgefunden worden. Au sind keine Aufzeichnungen der Beauftragten des Papstes
erhalten. Dasselbe gilt VO:  n kte der Konzilsväter, die sich (wıe in Konstanz)
„Nationen“ 7zusammenfanden danach abstimmten. Man wird befürchten MUS-
SCIL, da hiervon das meiıste verlorengegangen 1St.

Sehr ausführlich geht der Vertasser auf die Vorgeschichte des Konzzils ein. Martın
konziliaristische Außerungen Aaus Deutschlan lag ihmreagıierte verargert

daran klarzustellen, da „das unbestrittene Haupt des onzils“ sel. Es wird
M  u registriert, welche Deutschen, Polen, Engländer und Franzosen nach Pavıa
ZzZu Konzil reisten, wobei dankenswerterweise auch deren biographische Daten und
persönliche Meınungen ckizziert werden. Der Vertasser weIlst nach, dafß

WAar. Vor allem ber betont CIy, da Martın kein Konzilsfeind SCWESCH se1landeren Behauptungen der Klerus der iıberıischen. Halbinsel bereits 1n Pavıa vertretien

sich hier in Widerspruch Gregorovıus, Pastor, Fink un: Schwaiger. In der
Tat äfßt die Tatsache, daß 1423 als Jubeljahr ausgerufen wurde, 9 der


